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Rund um den Mägdeberg 

Von Albert Riesterer, Mühlhausen 

Als der Herr sein Wehe über die Erde sprach: „Dornen und Disteln soll sie dir 

tragen”, so möchte ich glauben, er habe den Hegau davon ausgenommen, als ob 

es ihm leid täte, ein so herrlich gelungenes Werk wieder zu zerstören. Wie die 

großen gotischen Dome ihre prächtig gestaltete Vorhalle haben, so hat das Boden- 

seeland eine nicht viel weniger prächtige Vorhalle: den Hegau. Gewiß, es fehlt die- 

ser Landschaft das Gewaltige: die himmelstrebenden Berge, es fehlt ein rauschen- 

der Strom, es fehlt die Großstadt. Seine Eigenart ist eben das Maß, die Mitte: von 

allem etwas, aber nicht ausfallend. Es gibt hohe Berge, — am Rand, es strömt 
ein großer Fluß.— an seiner Grenze. Es gibt Dornen und Disteln, aber sie zieren, 

sie wachsen mit Maß und ohne Feindschaft zum Menschen. Es ist, als ob sich im 
Hegau die Natur selbst zum Wort des Popolius bekennte: Nit zu wenig und nit 
zuviel! 

Und wie nüchtern und sachlich ist das Volk, das ihm zugehört. Nicht ganz so 
schwerfällig wie der Schwarzwälder und nicht so beweglich und wendig wie der 
Schwabe, vielmehr schreitet der Hegauer bedächtig daher, er wartet lieber ein 
Mahnschreiben ‘ab, als daß er pressiere. Und für all das Gedränge und Hasten 
um ihn hat er ein inneres Lächeln. 

Aber ohne innere Fröhlichkeit ist er nicht. Mit welch tiefgründigem Schmitz 
haben etwa die Mühlhauser ihre Buckel und Berge, die ihren Bann in Süd und West 
umsäumen, benannt! Sie haben die ganze Gesellschaft zu einer Familie zusammen- 
geschlossen! Am äußersten westlichen Eck des Bergriegels, der vom Hohentwiel 
gegen den Hohenhöwen zieht, steht der größte von ihnen, mit einem breiten Rük- 
ken, wie ein Hausvater ihn braucht: der „Neperg“. Ja, man hat richtig gelesen, 
Neperg, nicht Mägdeberg. So heißt er heute leider auf den Landkarten. Mägdeberg 
ist sozusagen ein Übernamen, und wie das oft so ist im Leben, so etwas bleibt 

« einem leicht hängen. Aber heute noch nennen ihn alteingesessene Mühlhauser Bür- 
ger mit einem feinen Heimatgewissen den „Neperg“. Diesen Namen kann man ab- 
leiten von Näh-Berg = nächster Berg.!) Wie der Berg zur heutigen Bezeichnung 
kam, ist nur zu vermuten. Im Jahre 1246 läßt Abt Konrad von Reichenau, Freiherr 
von Zimmern, eine Urkunde ausfertigen und nennt als Ausfertigungsort Maegdberc. 
In späteren Urkunden stößt man auch auf Moegberg, Möggberc, Maeggenberc, 
Mettberg, und Megtberg (Glockenschuld-Urkunde vom 1666). Der Grund für diese 
Vielfalt ist darin zu suchen, daß die betreffenden Urkunden teils in Alemannien, 
Schwaben, Schweiz, teils in Augsburg, Ansbach, Innsbruck. oder Wien ausgestellt 
wurden und die Urkundenschreiber, die den Mägdeberg nicht kannten, nur eine 
ungenaue, durch die örtliche Mundart verfärbte Anweisung erhielten. Nach der 
Schrift von Franz X. Staiger: Die Insel Reichenau, Konstanz 1860, soll Reichenau 
den Mägdeberg 1008 erworben und Abt Heinrich III., Freiherr v. Klingenberg, 
eine Kapelle der hi. Magd Ursula und ihrer 11 000 Gefährtinnen daselbst erbaut 

5) Anm.d.Red.: nach Dr. Dobler, Burg und Herrschaft Mägdeberg, Manuskript S. 10, 
ist „Neperg” jüngeren Datums und vielleicht von „Neuberg“ abzuleiten (1479. wurde 
die Burg wieder aufgebaut). 
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Ehemaliges Altarbild der St. Ursulakapelle auf Mägdeberg. „Das Martyrium der hl. Ursula“, signiert 
1605. Maler unbekannt, jedoch gibt es vom selben Maler einen Flügelaltar 1715 in den Fürsten- 
bergschen Sammlungen in Donaueschingen und ein kleines Epitaph in der Wallfahrtskirche zu 

Betenbrunn.



haben (1296). Daher komme nun der Name: Mägdeberg. Es gibt im Oberamt 

Schorndorf in Württemberg auch einen Madelberg, weil dort nachweisbar ein Non- 

nenkloster bestand, das 1445 vom Herzog Ulrich v. Würtemberg nach Lauffen 

übersiedelt wurde. So darf man annehmen, daß aus Neperg Megtberc wurde: Berg 

der Mägde des Herrn. Wenn man noch annimmt, daß das Altarbild: Die Schiffs- 

prozession der Hl. Ursula und ihrer vielen Gefährtinnen auf dem Rhein sehr viele 

dieser Mägde im Bilde zeigte, wie etwa das Altarbild aus dem Jahre 1605, dann 

ist der Name Mägdeberg naheliegend. Ähnliche Sprünge machten ja auch viele 

Gewannamen. So wurde aus dem „Breitenwiesle” zu Mühlhausen das heutige 

„Brigittenwiesle”. 

Den Jungen gefiel natürlich Mägdeberg viel besser: statt des brummigen alten 

Neperg schauten jetzt fröhliche Mägdelein ins Dorf herunter. Die Alten aber räch- 

ten sich und nannten den östlich vom Mägdeberg stehenden Buckel den „Schwin- 

del”. Und so heißt er sogar mit amtlicher Billigung bis zum heutigen Tag.?) 

Als größere Erhebung steht dem „Hausvater Neperg“ gegenüber die schlanke, 

schmale Hausmutter: der,Offerer”, nur um einiges weniges niederer als der Mägde- 

berg, wie es sich gehört, aber nicht zu übersehen. Der Name Offerer ist wohl nicht 

schwer zu deuten: es war der Opferberg. Als Opferstätte war er nach seiner Lage 

bestens geeignet: er ist weithin sichtbar und fällt nach drei Seiten steil ab. Man 

bedenke, daß in nächster Nähe eine Keltensiedlung lag. Zweihundert Meter hin- 
ter dem Mägdeberger Hof, wo die Basaltfelsen aus dem Hang steigen, wurde im 
Sommer 1936 durch Dr. Garscha / Freiburg eine Siedlung aus der Hallstattzeit 
ausgegraben. Scherbenreste und roter Hausanwurf kann man in der dortigen Kies- 
grube heute noch finden. Auch die dazugehörende Begräbnisstätte am Westausgang 
des Dorfes Mühlhausen in Richtung Welschingen wurde 1924 gefunden. Grab- 
beigaben wurden durch Herrn Apotheker Funk gesichert und ins Heimatmuseum in 
Singen gebracht. 

Und der Lausbub dieser Bergfamilie, wie kann er anders heißen als der „Krä- 
ben“ > Er war ein ewiges Sorgenkind, hat sich schon früh selbständig gemacht und 
ließ allerlei lockere Vögel unter seiner Kappe nisten, als da sind: der ewige Tu- 
nichtgut Poppele, die wilden „Friedingerbuben”, auch „Wolfsbuben” genannt. Diese 
huldigten dem Leibspruch: Gib Gott, was Gottes ist und nimm dem Nächsten, 
was des Nächsten ist. Schon die Priorin des Klosters Amtenhausen beklagte sich bit- 
ter über die Belästigungen, die ihr 1386 bei ihren Fahrten in die heimatlichen Reb- 
güter zu Ohningen am Hohenkrähen widerfuhren, und es nahm erst ein vorläufi- 
ges Ende, als der gestrenge Herr Kaiser Max zu Innsbruck vom Treiben der Wolfs- 
buben erfuhr: er schickte im Jahre 1512 den Feldhauptmann Georg von Frunds- 
berg mit etlich grobem Geschütz, so dem „Weckauf”, der „Sigismund-Kanone”, 
dem „Basilisk”, dem „Turmträtzel”, der „Singerin” aufs Krayeneck: das Nest 

brannte aus und es blieb nur ein schwarzer Tupfen. 

Auch ein wenig Hausgeschirr stifteten die Mühlhauser Dorfpoeten von ehedem — 
sie zählen ja den Minnesänger Wasmout de Mulinusa zu den ihren — der Berg- 
familie in den Haushalt: das Gewann westlich des Mägdeberges, angrenzend an 
den Weiterdinger Bann, nannten sie die, Wanne“ und die breite Erhebung hinter 
dem Offerer heißt „die Schüssel”. Jetzt noch ein wenig Musik: zwischen Mägdeberg 
und Hohenkrähen erhebt sich der „Lercbenbohl”, heute irrtümlich und leider zum 

2) Anm. d.Red.: nach Dr. Dobler, a.a.O. S. 15, ist „Schwindel“ von „schwenden” = roden 
abzuleiten. 
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Lettenbohl geworden, obschon dort nirgends Letten oder Lehm zu finden ist. Viel- 

mehr brüten dort im hohen Gras dieses Steppenbuckels bis zum heutigen Tag gerne 

die Lerchen. 

Das ist nun eines von den Gedichten des Volkes, die in keinen Büchern stehen. 

Was Land und Leute durch Jahrhunderte an Fäden gewoben und zu Tuch gespon- 

nen haben, lebt verborgen weiter in den Ritzen unseres Alltags. Um dann und 

wann ein Stücklein dieses Schatzes zu finden, braucht es ein langes, stilles Lau- 

schen und eine heimliche Liebe zum Unscheinbaren und Kleinen. 

Noch einen letzten Blick in die „Waschküche” unserer Bergfamilie. Dicht unter 

der Basaltkuppe des Mägdeberges rinnt seit urdenklichen Zeiten ein klares, nie 

versiegendes Bergbrünnele. Fast möchte ich ein wenig rot im Gesichte werden, wenn 

ich an seinen Namen denke: er paßt auch garnicht zu dem vorhin genannten Ge- 

dicht: der „Eselsbrunnen”. Freilich paßt er! Was wäre die Tierwelt arm ohne das 

arme, liebe, geduldige Eselchen! Vor Jahren sah ich eines angeboten im Schaufen- 

ster eines Singener Geschäftes und seither steht diese Keramikfigur neben dem 

Schreibzeug auf dem Schreibtisch. Und wenn wieder einmal etwas recht schief 

gegangen ist, sag ich zu ihm: „Gelt, wir zwei!" > 

Der Name „Eselsbrunnen“ ist leicht zu erklären. Die Burgleute vom Mägdeberg 

mußten hier ihr Wasser holen. Sie hielten sich für diesen Zweck einen Esel, der 

nichts anderes zu tun hatte, als Tag für Tag die Wassereimer den steilen Burgweg 

hinaufzuschleppen. Zuweilen heißt diese Quelle, die bis heute dem durstigen 

Weidevieh als Tränke dient, das „St. Ursula-Brünnele”. Das Wasser wurde ehe- 

dem von Wallfahrern geschöpft und Kranken gebracht. Dies geschieht in einzelnen 

Fällen auch heute noch. Folgender Vorfall beleuchtet die ehrfürchtige Behandlung 

dieses Wassers durch die Burgleute: Franz Carl von Rost, Herr zu Mägdeberg, 

gestorben 1724 in Stockach, begraben in Mühlhausen, erzählt von seinem Vater 

Johannes Gaudentius v. Rost folgendes Vorkommnis: Es sei etwa um das Jahr 1670 
gewesen. Der Burgherr war zugleich Stadthauptmann von Konstanz und kaiser- 
licher Obrist. So mußte er öfters .diensthalber die Burg für Tage und Wochen ver- 
lassen. Dabei schärfte er stets der Burgbesatzung ein, daß sich ja keiner erdreiste, 
mit Wasser aus der St. Ursulaquelle schmutzige Gegenstände zu waschen (hierzu 
sollten sie Auffangwasser aus der Zisterne nehmen! d. Verf.). Einer der Soldaten 
aber verachtete das strenge Verbot und wusch im Wasser des St. Ursulabrünneles 
die schmutzigen Schuhe und ebenso das Haargeschirr voll Schminke und Puder. 
Der erzürnte Burgherr ließ den Brünneleschänder in das Gefängnis werfen. „Und 

welches Wunder! Beim Waschen der Schuhe war das Wasser der Quelle versiegt.“ 
Im Gefängnis ging der bestrafte UÜbeltäter in sich und gelobte: wenn die Quelle 
wieder zum Fließen komme, wolle er wieder zum Glauben zurückkehren. Und 
siehe da! Das Wasser kehrte zurück! Und was jener gelobt hatte, hielt er auch. 
Ob dieses Vorfalles wurde der Soldat, er hieß Raifer, dann sehr geehrt, wurde spä- 
ter Bürger in Singen und betreute dort die Postlinie von Singen nach Engen. (Nicht 
wörtlicher, aber sinngetreuer Auszug aus dem Kalendarium Perpetuum 1703 des 
Pfarrarchivs Mühlhausen). 
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